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SONNTAG, 15. JULI 2012
Dogenpalast, 21.55 Uhr
So ein schönes Paar. Und das in der Bleikammer, in der schon Casanova eingesperrt war. Der war auch immer doppelt so alt wie seine Weiber!«

	Anselm Plank und Stephanie Gärtner fuhren herum. Da stand der Mann, dem sie über die Alpen gefolgt waren. Er trat aus dem Schatten eines dunklen Ecks nach vorne.

	»Spindler. Sie sind verhaftet«, fiel Plank sein Auftrag wieder ein.

	»Jaja, passt schon. Auf italienischem Boden. Nix da. Und es geht auch um Wichtigeres als um mich.« Spindler winkte mit dem Buch.

	»Wenn Sie uns bitte freundlicherweise aufklären wollen?«, sagte Gärtner.

	»Ihr wisst es doch schon, sonst wärt ihr nicht hier. Der Gröfaz hat sein Vermächtnis in dieser Stadt verstecken lassen. Und dazu auch noch ein riesiges Vermögen.«

	»Die Brillis für die obersten Orden der Nazis.«

	»Die auch. Aber ein noch viel größeres Vermögen. Die Burschen haben ihren Goldschatz in einem U-Boot in der Lagune versenkt.«

	»Und wo, steht auch im Vermächtnis?«

	»Das hoffe ich. Da gibt es nur Gerüchte. Auf alle Fälle müssen wir uns beeilen, wenn uns die Kerle, die sie auf uns angesetzt haben, nicht erwischen sollen.«

	»Wir müssen also in Richtung dieses Zahlenrätsels, das Sie da vorne auf den Boden gemalt haben?«, wollte Gärtner wissen.

	»Das werden die auch denken. Nein, für euch ist dieses Rätsel viel zu leicht.«

	»Die ersten Zahlen des Roulettekessels«, wusste Plank.

	»Sehr gut, Herr Hauptkommissar.«

	»Also ins Casino von Venedig«, fiel Gärtner dazu ein.

	»Ich bin beeindruckt. Und wenn die genauso schlau sind wie ihr, dann glauben sie das auch. Weil, in dem Gebäude ist immerhin Richard Wagner gestorben.«

	»Gut. Das verschafft uns Zeit. Wir müssen dieses Vermächtnis jetzt finden«, sagte Plank.

	»Dazu habe ich euch hierhergeholt.«

	»Wir sind eine schlechte Verstärkung. Die Kollegin ist angeschossen und wir haben beide keine Waffen.«

	»Bin ich Benno Spindler, oder nicht? Geht in euer Hotel und seht unter den Betten nach. Wir treffen uns um Punkt Mitternacht am Bootssteg des Hotels Danieli.« Mit diesen Worten verschwand Spindler durch eine perfekt in die Seite eingelassene Tür der Bleikammer, die man ohne Wissen um ihre Existenz nicht sehen würde. Sie hatte keinen Griff und keine Klinke. Plank und Gärtner standen vor einer undurchdringbaren Wand aus Blei.

	»Nichts wie raus hier«, sagte Gärtner.

	Kaum dass sie durch die richtige Tür wieder hinaus auf den Gang getreten waren, hörten sie Stimmen, die durch die hohen Räume des Palazzo hallten. Plank legte den Zeigefinger auf die geschlossenen Lippen und bedeutete der Kollegin, sich in seinem Windschatten an der Wand entlangzubewegen. Sie versuchten den Weg zu rekonstruieren, den sie gekommen waren. Die anderen Stimmen verstummten. Hatten diese Menschen, wer immer es auch war – vielleicht nur die Nachtwächter, vielleicht aber auch die Nazis – etwas von ihrer Anwesenheit bemerkt? Sie schlichen eine Treppe nach oben, und als sie den Raum an deren Ende betraten, waren sie trotz ihrer misslichen Lage von dessen Opulenz beeindruckt. Der Mond schien durch die Fenster, und das Blattgold, das überall die Wände, Bilderrahmen und Möbel schmückte, warf sein kaltes Licht in sanftem Schimmer zurück. Stephanie Gärtner schaute sich in dem Raum um, und ihr Blick blieb an dem riesigen Lüster hängen, der von der Decke hing. In diesem Moment achtete sie nicht auf den Abfalleimer, der an der Wand stand. Sie rannte genau mit ihrem verwundeten Oberschenkel gegen dessen oberen Rand. Sie schrie vor Schmerz auf. Blechern schepperte der Drahtkorb, als er auf dem Marmorboden aufschlug.

	Dann ging alles blitzschnell. Durch das hohe Portal am anderen Ende des Saals stürmten zwei Männer mit ultrakurzen Maschinenpistolen im Anschlag. »Auf den Boden, Hände hinter den Kopf!«, schrien sie. Über die Treppe, die die beiden Polizisten nach oben gekommen waren, stürmten ebenfalls zwei Männer in den Raum. Sie trugen die Uniform der Wachmänner. Plank und Gärtner warfen sich keine Sekunde zu früh flach auf die Steinplatten. Mit kurzen Feuerstößen streckten die Männer mit den MPis die Wachleute nieder. Die Kugeln sausten direkt über das Ermittlerpaar hinweg. Keine zehn Sekunden später hatte jeder von ihnen ein Stück Klebeband vor dem Mund und einen schwarzen Stoffsack über dem Kopf. Mit Kabelbindern wurden ihnen die Arme auf dem Rücken an den Handgelenken zusammengebunden.

	Aus und vorbei, dachte Plank. Jetzt ging es ums nackte Leben.
Hotel Torre dell’Orologio, 22.15 Uhr

	In der Suite Nummer 17 des hocheleganten Hotels mit Blick auf den Uhrenturm waren die Vorhänge zugezogen. Hier warteten zwei Männer auf sie. Die beiden Komplizen hatten noch im Dogenpalast über ihre Funkgeräte Bescheid gegeben. Daraufhin hatte einer der Männer die Obstschale von dem kleinen runden Beistelltisch auf den Boden gestellt und auf der runden Mahagoni-Tischplatte sein Werkzeug ausgebreitet. Nun ging die Tür auf, und seine beiden Untersuchungsobjekte wurden hereingeführt. Durch den unterirdischen Gang, der den Dogenpalast und das Hotel seit der Zeit verband, als das Hotel der Sitz der Leibgarde der Dogen war, waren sie hierhergebracht worden. Unsanft wurden sie auf das Kingsize-Bett gestoßen. Ihre Füße wurden mit Kabelbindern gefesselt. Dann löste einer der Kerle ihre Handfesseln, um die Handgelenke anschließend am Kopfende des Bettes an einem Pfosten zu befestigen. Anselm Plank und Stephanie Gärtner lagen nun nebeneinander auf dem Rücken. Unter ihnen die blaue Überdecke mit dem goldgestickten venezianischen Wappen. Die Stoffsäcke über den Köpfen wurden ihnen jetzt heruntergerissen. Sie sahen sich hektisch im Zimmer um und dann gegenseitig an. Plank versuchte, in seinen Augen keine Panik erkennen zu lassen. Er sah genug davon im Blick seiner Partnerin.

	»Schönes Zimmer haben Sie sich ausgesucht, Herr Plank«, sagte einer der beiden Männer, der auf der Couch am Fußende des Bettes saß. Er hatte einen amerikanischen Akzent.

	Plank konnte nicht antworten, das Klebeband verschloss ihm nun die Lippen.

	»Sie werden uns jetzt sagen, wo sich Herr Spindler aufhält. Wollen Sie das tun? Dann geschieht Ihnen und Frau Gärtner nichts.«

	Der Amerikaner nickte dem Mann zu, der neben Plank an der Seite des Bettes stand. Der Mann riss das Klebeband von Planks Mund.

	»Verdammte Scheißnazibande, euch werde ich helfen, ihr verblödeten Arschgeigen. Schauts, dass ihr in eure Löcher zurückkriecht, bevor ich euch die Hälse einzeln umdrehe!«, brüllte Plank zur Überraschung aller los. Dann schrie er mit aller Kraft in Richtung der Tür: »Hilfe! Aiuto! Hilfe!«

	Der Mann neben ihm versetzte ihm einen Faustschlag auf die Schläfe und knockte ihn aus. Plank verstummte und röchelte nur kurz. Der Mann klebte seinen Mund wieder zu.

	»Nun, Frau Gärtner, sind Sie vernünftiger als Ihr Chef? Das hier«, er deutete auf den Mann neben sich, »ist übrigens Frans. Schauen Sie mal, was er für hübsche Werkzeuge bei sich hat. Er wollte Arzt werden. Aber leider hat so ein Neger ihm den Studienplatz weggeschnappt. Jetzt hat er sich alles selbst beigebracht. Er ist nicht schlecht für einen Autodidakten. Er kommt übrigens aus Afrika, unser Frans. Dort ist Beschneidung bei Frauen heute noch ein Volkssport. Da hat sich Frans viel von den Negern abgeschaut.« Der Mann nickte dem Kerl zu, der auf Stephanie Gärtners Bettseite stand. Der griff nicht zum Klebeband über ihrem Mund, sondern öffnete die Knöpfe ihrer Hose. Dann zog er sie bis zu den Knöcheln herunter.

	»Wenn wir jetzt das Klebeband wegziehen, sind sie dann schön brav und schreien nicht, sondern sagen uns, wo wir Herrn Spindler finden?«

	Stephanie Gärtner nickte. Der Mann riss ihr das Klebeband ab.

	»Nun?«

	»Lassen Sie uns laufen, wenn ich es Ihnen sage?«, versuchte sie Zeit zu gewinnen. Ihre Chuzpe überraschte sie selbst am meisten.

	»Ich weiß nicht, ob Sie in der Lage sind, Bedingungen zu stellen, Frau Gärtner. Frans, was sagst du, sollen wir ihr mal die Beinchen spreizen?«

	Frans nickte nur und griff zu seinen Skalpellen. Die Aussicht auf eine Vivisektion am lebenden Objekt war ein Schmankerl, das ihm ein seliges Grinsen ins Gesicht zauberte.

	»Okay. Ich sage es Ihnen. Binden Sie mich los. Ich muss dazu ins Internet. Ich muss es nämlich ausrechnen.«

	Die vier Männer schauten sich an. Welchen Trick hatte die Frau da vor? Andererseits: Sie waren zu viert, und die Frau lag mit lädiertem Fuß und halb nackt vor ihnen. Die Zeit lief ihnen davon. Bis sie das Zahlenrätsel vom Boden des Dogenpalasts selbst gelöst hätten, würde der Morgen grauen.

	»Aber keine Mätzchen, Frau Gärtner.«

	Der Mann neben Stephanie Gärtner schnitt mit einem Messer den Kabelbinder entzwei, der ihre Arme oben am Bettpfosten fixierte. Sie richtete sich auf und rieb sich die Armgelenke. Dann stand sie auf und zog sich die Hose wieder hoch. Es gärte in ihr. Sie hätte diese Dreckschweine am liebsten alles Mögliche geheißen und noch viel mehr mit ihnen angestellt. Doch sie schaffte es, sich zu beherrschen. Ihre Beine blieben an den Knöcheln gefesselt. »Ein Smartphone. Haben Sie eines, mit dem man Netz hat?«

	»Wie schlau, Frau Gärtner. Sie wollen, dass wir durch das Einschalten unserer Handys unsere Position verraten. Nein, wir nehmen einen neutralen Rechner. Aber zuerst sagen Sie mir, was Sie machen werden.« Der Mann mit dem amerikanischen Akzent stand auf. Er stellte sich breitbeinig zwischen Couch und Schreibtisch. Frans blieb auf dem Sofa sitzen und hoffte, dass er sich doch noch an der jungen Frau zu schaffen machen durfte. Die beiden anderen Männer rechts und links des Bettes hielten ihre Waffen in Stephanie Gärtners Richtung.

	Stephanie Gärtner improvisierte. »Die Zahlen stehen für … Planeten und ihre Konstellationen. Das ergibt ein Bild aus Punkten, die man mit Linien verbinden muss. Und das ist die Lösung. Wenn Sie menschenähnliche Eltern gehabt hätten, würden Sie das aus Malbüchern kennen. Haben Sie nun einen Rechner?«

	»Provozieren Sie uns nur. Frans freut sich schon auf Ihre Innereien. Manuel und Björn, geht hinunter und holt einen Computer aus dem Business Center!«, schaffte der Amerikaner den beiden Männern neben dem Bett an. »Frans und ich haben das hier unter Kontrolle.« Daraufhin verzogen sich die beiden Kerle.

	Das war die Situation, auf die Stephanie Gärtner gewartet hatte. Mit zweien würde sie eher fertig werden als mit vieren. Sie wartete eine Minute, bis die beiden draußen im Lift verschwunden sein mussten. Dann zeigte sie zum Mineralwasser, das auf dem Schreibtisch stand. Der Amerikaner nickte, griff aber seine Maschinenpistole fester. Sie schenkte sich ein und trank. Dann stellte sie das Glas ab. Der Amerikaner entspannte sich wieder. »Mann, hab ich einen Durst«, sagte Gärtner und griff erneut zum Glas. Kaum, dass sie es vom Tisch angehoben hatten, zog sie es mit aller Wucht über die Tischkante, so dass der obere Rand abbrach. Den Rest des Glases mit den scharfen Ecken warf sie dem Amerikaner in den Schoß. Der fluchte und umschloss mit seiner rechten Hand den Griff seiner Waffe. Mit der Linken versuchte er das Glas abzuwehren. Dabei schnitt es ihm den Zeigefinger auf, der sich im Reflex zusammenzog. An der rechten Hand krümmte sich dessen Pendant. Eine Salve durchlöcherte die Matratze des Bettes auf der Seite, auf der Gärtner gelegen hatte. Genau über dieser Betthälfte befand sich jedoch mittlerweile auch Frans, der reaktionsschnell aufgesprungen war, um sich mit einem Sprung über das Bett auf die Frau zu stürzen. Zwei Kugeln durchschlugen ihm Hüfte und Wirbelsäule und er klatschte vor der Zimmertüre auf den hochflurigen Teppich, der begierig sein Blut aufsog.

	»Fuckin’ bitch!«, brüllte der Amerikaner. Und warf die Waffe nach rechts herum. Doch Stephanie Gärtner stand nicht mehr neben ihm. Sie war in der gleichen Sekunde, in der sie das Glas warf, zu Boden gegangen und hatte sich blitzschnell unter das Bett gerollt. So konnte Frans über ihr vorbeisegeln. Und sie konnte die Waffe greifen, von der sie inständig gehofft hatte, dass Spindler sie wirklich unter dem Bett plaziert hatte. In der Tat hielt sie eine alte Walther-Polizeipistole in Händen, die sie entsicherte, um unter dem Bett hervor auf die Füße und die Eingeweide des Amerikaners zu schießen. Nach einem Treffer ins rechte Knie fiel sein Körper nach vorn. Die Wucht des Projektils, das ihm das Schambein zertrümmerte, bevor es seinen Unterbauch zerfetzte, richtete ihn jedoch wieder auf und warf ihn hinter den Schreibtisch. Er röchelte, bevor sein rechter Zeigefinger erneut den Abzug nach hinten zog und die restliche Ladung seines Magazins sich in die holzvertäfelte Decke der Suite bohrte.

	Dann wurde es still.
Markusplatz, 17. Juli 1945

	    Müde, schmutzig, glücklich. So stand Christina Gerdens vor den Säulen mit den goldenen Löwen. Die Schönheit der Gebäude rings um sie herum überwältigte sie. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. So schön hätte auch Germania werden sollen. Nur größer. Sie war bei allen Besprechungen des Führers mit Speer dabei gewesen. Sie hatte Protokoll geführt. Änderungswünsche, die sie ins Protokoll geschrieben hatte, sah sie bei der nächsten Besprechung auf den riesigen Modellen und Plänen umgesetzt. Sie war ein Teil des verwegenen Plans, die größte und prachtvollste Stadt der Welt zu errichten, gewesen. Wie oft hatte sie sich besorgt gedacht, dass, wenn sie etwas falsch verstünde, es dann auch falsch in den Plänen stehen und in den Führerbefehlen umgesetzt würde. Damals wurde ihr aber auch die Macht bewusst, die sie als eine der engsten Mitarbeiterinnen des Führers hatte. Einmal hatte sie versucht, diese Macht auszuleben. Sie hatte in einen Führerbefehl eine Null zu viel geschrieben. Aus der Zahl Hundert hatte sie eine Tausend gemacht. Und in einem Dorf in Italien wurden als Vergeltung eines Partisanenangriffs neunhundert Menschen mehr getötet, als der Führer befohlen hatte. Wegen einer einzigen Null. Ihrer Null. Diese Null hatte sie auch im Sinn des Führers gesetzt. Hundert Sühneopfer fand sie für einen Überfall auf deutsche Soldaten nicht genug. Der Führer hatte sicher nur eine schwache Minute gehabt, sonst hätte er gleich die Tausend diktiert. So hatte sie seinen Willen erfüllt, ohne dass er es überhaupt wusste. Sie war Werkzeug seines Willens geworden.

	    Nun hatte dieses Werkzeug seinen wichtigsten Auftrag beinahe vollbracht. Er wäre stolz auf sie. Sie musste nur noch die Adresse finden. Sie hatte sich den Plan genau eingeprägt, bevor sie ihn in München in das alte Buch geschrieben hatte. Nun war es hoffentlich ein Kinderspiel, das Haus zu finden. Sie wollte den Einbruch der Nacht abwarten und setzte sich hinten in das Caffè Florian, dessen Terrasse überwiegend mit amerikanischen Soldaten besetzt war. Sie flirteten mit italienischen Damen und ließen die abgerissene Frau unbehelligt an sich vorbei ins Innere des Lokals gehen.

	    Sie versuchte, die englischen und amerikanischen Militärzeitungen zu lesen, die auf einem Stapel an der Theke lagen, um zu verstehen, was in den letzten Wochen während ihrer Reise auf der Welt geschehen war. Das gelang ihr recht gut, obwohl der Englischunterricht, den alle Sekretärinnen erhielten, nach dem Flug von Rudolf Heß eingestellt worden war. Nichts Englisches durfte mehr im Berghof gesprochen, gelesen, gehört werden. Jetzt hausten die Amerikaner im Berghof. Das hätte sich 1941 niemand vorzustellen gewagt.
Hotel Torre dell’Orologio, 22.27 Uhr

	Stephanie Gärtner sah sich hektisch im Zimmer um. Wie sollte die den bewusstlosen Anselm Plank hier herauswuchten? Er musste selbst gehen. Dazu musste er aufwachen. Jetzt. Die bei Suiten dieser Kategorie übliche Begrüßungs-Champagnerflasche stand im Kühler neben dem Bett auf einem Nachtkästchen. Sie nahm die Flasche aus dem versilberten Eimerchen und schüttete Anselm Plank das Wasser mitsamt den Eiswürfeln ins Gesicht. Der wachte verschreckt auf und sah sich mit weit aufgerissenen Augen im Zimmer um. Dann riss sie ihm das Klebeband vom Mund und schnitt seine Fesseln mit dem Messer aus dem Obstkorb durch.

	»Was ist hier los?«, fragte Plank benommen.

	»Später, wir müssen hier verschwinden.«

	Plank versuchte aufzustehen, aber ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Gärtner zerrte bereits an dem toten Nazi, der die Tür blockierte. »Los, hilf mir!«

	Plank stand auf und taumelte. Mittlerweile bekam Gärtner auch alleine die Tür einen Spalt weit auf. Sie lugte nach draußen – noch waren die beiden anderen Kerle nicht wiederzusehen. Sie hätte durch den Spalt gepasst, aber Plank … Sie zerrte wieder, mittlerweile half Plank mit, der dabei furchtbar jammerte. Endlich war genug Platz. »Los, Anselm, aufs Dach!« Sie hoffte, dass die eng aneinandergebauten Häuser einen Fluchtweg boten.

	Sie rannte auf den Gang hinaus und fand die Tür zum Treppenhaus rechter Hand neben dem Aufzug. Plank presste sich durch die Tür. »Warst du das?«, rief er ihr nach, als er einen letzten Blick in die Suite warf, aber sie war schon weg. Er machte, dass er ihr nachkam. Keine Sekunde zu früh: Als sich die Tür zu den Treppen hinter ihm zuzog, klingelte der Lift drei Meter weiter. Die Lifttür glitt auf. Manuel und Björn kamen mit einem altersschwachen PC und einem Bildschirm unter den Armen zurück.
Hotel Molino Stucky, 22.32 Uhr

	Hagen tobte wieder einmal. Zunächst glaubte er nicht, was Manuel ihm da über Funk mitteilte. Der wiederum musste den Ohrstöpsel herausnehmen, als Hagen seine Replik in den Äther brüllte. Er würde jetzt selbst den Einsatz leiten, da wohl auch die besten Kämpfer, die die Sektionen geschickt hatten, Versager waren. Er beorderte die beiden ins Casino. In einer Viertelstunde sollten sie sich mit ihm dort treffen. Das war nämlich des Rätsels Lösung. Die Zahlen, die ihm die vier durchgegeben hatten, hatte er einfach in die Internetsuchmaschine eingegeben. Als sich kein vernünftiges Ergebnis zeigte, hatte er es in der umgekehrten Reihenfolge noch einmal versucht. So hatte er auf einen Klick die Lösung gefunden.

	Der jahrhundertealte Palazzo Vendramin Calergi, in dem das Casino untergebracht war, war auch der Sterbeort Richard Wagners. Natürlich. Nibelungen. Hier also hatte seine Mutter das Vermächtnis versteckt. Vollkommen logisch. Welch klarer Gedanke dieser wundervollen Frau! Er hoffte nur, dass während der letzten sieben Jahrzehnte und dem Umbau des Palazzo Vendramin Calergi zu einem Spielkasino das Versteck nicht gefunden und das Vermächtnis womöglich zerstört worden war. Überhaupt würde es schwierig werden, in dem riesigen Gebäude einen Brief zu finden. Doch dazu gab es ja Benno Spindler.

	Er hätte sich jetzt zweiteilen müssen, denn eigentlich wollte er auch dringend im Hotel Torre dell’Orologio die Suite Stephanie Gärtners durchsuchen. Die beiden toten Kämpfer hatten ihm vor ihrem Ableben berichtet, dass jeder von den beiden Polizisten eine Suite für sich gemietet hatte. Das Massaker an den beiden Kameraden war wohl in der Suite Anselm Planks erfolgt. Nun galt es, Unterlagen und Datenträger zu sichern, die vielleicht vorhanden waren, bevor diese der italienischen Polizei in die Hände fielen. Er wählte eine Nummer in Innsbruck. Er wusste bereits, dass die beiden in den Dolomiten gescheiterten Kämpfer aus dem Inngau mittlerweile in Venedig eingetroffen waren, wo er sie als Joker hinbestellt hatte. Die mussten jetzt das Hotel der Münchner Polizisten übernehmen. Er konnte sich leider sein Personal nicht backen. Noch musste er mit den nützlichen Idioten auskommen, die seine Organisation aufgabelte.
Markusplatz, 22.35 Uhr

	Hagens Befehl wurde sofort per SMS an Sigi und Clara geschickt, die den ganzen Tag auf dem Markusplatz Touristen gemimt hatten, um von dort jederzeit verfügbar zu sein. Sie fanden die Calle dei Balloni, in der das Hotel Torre dell’Orologio seine offizielle Adresse hatte, sofort auf dem Stadtplan und hetzten dorthin. Sie nutzten den Lieferanteneingang des Hotels, da vor dem Haupteingang zwei Polizisten standen.

	Durch einen engen Gang mit den Spinden der Angestellten ging es in die Küche, die um diese Uhrzeit gerade vom Spüler geschrubbt wurde. Sie drückten sich an der hinteren Wand entlang, als er gerade seinen Eimer in das Spülbecken goss und nicht zu ihnen hinsehen konnte. Sie durchquerten auch die Lobby unbemerkt – lauter Polizisten und Carabinieri liefen aufgeregt hin und her und achteten nicht auf die jungen Leute mit ihren Sportklamotten. Schnell fanden sie das Treppenhaus und huschten hinauf in den dritten Stock. Suite 31 war diejenige, die sie checken sollten. Auf diesem Stockwerk war keine Polizei. Sigi stemmte sein Gewicht mit ein wenig Schwung gegen die Tür und das alte Schloss gab nach. Sie stellten das Zimmer auf den Kopf und fanden: nichts. Clara ließ nicht locker und kroch unter das Bett. Zwischen den Bettfedern war eine Pistole verstaut. Immerhin konnte sie nun den Verlust ihrer Waffe an Spindler ausgleichen. Und vielleicht würde sie ihn ja mit diesem guten Stück zur Strecke bringen. Doch zunächst hieß es: Die Münchner Polizisten auftreiben. Sie verließen das Hotel auf dem Weg, auf dem sie es betreten hatten. Und als sie auf den Markusplatz zurückgingen, um dort ihre Warteposition wieder einzunehmen, sahen sie fünfzig Meter vor sich die Silhouetten von zwei Menschen, die sie aus den Bergen kannten. Die beiden bewegten sich über den Platz der Mole zu und bogen vorne am Wasser nach links ab. Sie gingen wie zwei verliebte Touristen über den kleinen Ponte di Paglia, der sich über den Rio del Palazzo schwang. Auf der Brücke blieben sie stehen. Wie Millionen von Touristen vor ihnen betrachteten sie die Seufzerbrücke. Dann gingen sie ein paar Meter weiter und betraten die Lobby des pompösen Hotels Danieli. Sigi und Clara trauten sich mit ihren Sportklamotten dort nicht hinein. Sie drückten sich in das Gässchen links neben dem Hotel. Als sie sahen, dass das die Calle de le Rasse war, fühlten sie sich dort sehr gut aufgehoben.
MONTAG, 16. JULI
Kirche Santa Maria della Salute, 0.21 Uhr

	Spindler war auf dem Vaporetto der Linie Nr. 1 gestanden, das exakt um Mitternacht am Bootsanleger vor dem Hotel Danieli hielt. Ein kurzes Aufscheinen seines Gesichts an der Seitenscheibe des Boots hatte genügt, und die beiden Münchner Polizisten waren an Bord gegangen. An der Station Salute ließen sie Spindler erst aussteigen und folgten ihm dann mit dreißig Metern Abstand. Es musste niemand wissen, dass sie jetzt zu dritt unterwegs waren.

	Schließlich standen sie vor der Kirche Santa Maria della Salute, die mit ihren weißen Kuppeln über der Einfahrt zum Canal Grande ein weiteres weltweit bekanntes Wahrzeichen der Serenissima war.

	Die Beleuchtung der Kirche war um Mitternacht erloschen, nun lag das Bauwerk in fast vollständiger Ruhe. Nur das ein oder andere Wassertaxi tuckerte noch über den Canal Grande. »Irgendwo hier muss das Versteck also sein«, sagte Spindler. Etwas Abschließbares, so hatte es in den Gerüchten immer geheißen, damals im Knast. Was konnte man in einer Kirche abschließen? Der Tabernakel wird es doch nicht sein, an so viel Gotteslästerung mochte Spindler nicht glauben. Sie gingen um die Kirche herum.

	In der Gasse, die direkt auf die Salute zuführte, leuchtete auch um diese Zeit noch ein einsames Schild. ›Banca‹ besagte es bloß, sonst nichts.

	»Was haben wir denn da?« Spindler ging direkt auf das Schild zu. Ein kleines Messingschild neben der Tür besagte: »Fondata nel 1194«. Gegründet 1194. Er wusste, dass die Banken von Venedig die ältesten des Kontinents waren, schließlich war die Stadt ein halbes Jahrtausend lang das wirtschaftliche Herz Europas gewesen. 1194! Seit über achthundert Jahren. War es eine normale Bank? Sie sah nicht danach aus.

	»Bitte klingeln« stand an der Tür. Das tat Spindler. Er wusste, dass die italienischen Banken, noch mehr als die deutschen, reichlich esoterische Öffnungszeiten hatten. Utopisch, jetzt noch jemanden zu erwarten. Doch es kam anders: Die schwere Gittertür öffnete sich elektrisch. Sie erschraken alle drei und fühlten sich ertappt wie Schulkinder beim Klingelputzen. Was nun?

	Die Striche im Buch!, fuhr es Spindler durch den Kopf. Also doch eine Zahlenkombination? Ein Nummernkonto?

	»Ich gehe«, sagte Spindler, und noch ehe Plank und Gärtner recht reagieren konnten, war er drinnen. »Bleibt ihr da«, sagte er noch. Die Gittertür schloss sich wieder. »Ist ja fast wie im Knast«, wollte Spindler noch rufen, ließ es aber lieber bleiben.

	Plank und Gärtner standen etwas belämmert da. Waren sie doch endlich Spindler auf die Schliche gekommen. Oder war nicht vielmehr Spindler ihnen auf die Schliche gekommen? Nun jedenfalls war er wieder weg, und er schien sich etwas sehr, sehr Wichtigem zu nähern. Sie waren wieder die Angeschmierten.
 

	An einem Fenster aus Panzerglas saß ein Herr im Anzug. Fast, als wäre Spindler erwartet worden. Der Herr sprach Spindler auf Englisch an, und als das nicht weit führte, auf Deutsch. Ja, selbstverständlich wäre der Schalter vierundzwanzig Stunden besetzt. »Wir haben seit über hundertfünfzig Jahren niemals geschlossen gehabt, Sie verstehen. Womit können wir Ihnen dienen?«

	Spindler versuchte es ins Blaue hinein. »Ich möchte zu einem Schließfach.« Der Mann erhob sich: »Ich möchte Sie bitten, einzutreten. Das Weitere besprechen wir doch besser im Kaminzimmer.«

	Eine Tür ging auf, Spindler ging hinein. Der Mann vom Eingang folgte ihm. Zwei Minuten später stieß ein weiterer Mann hinzu, ein distinguierter Herr von über siebzig Jahren. Cognac, Zigarre? Beide stellten keine weiteren Fragen, nur noch eine: »Wir müssen Sie um das Codewort bitten!«

	So ging das also. Keine Geheimnummer, kein Schlüssel. Nur ein Codewort. Ein Schlüssel wäre zu gefährlich gewesen, den hätte die Sekretärin Hitlers verlieren können, die Zeiten waren voller Gefahren. Ein Codewort war sicherer. War sie auch wirklich hier gewesen? Wie viele Gorillas lauerten hinter diesen Türen?

	»Hagen!«, riet Spindler. Es passte so gut zu den fünf Strichen am Ende der Nibelungen. »Haben Sie vielen Dank«, sagte der ältere Herr. »Signore Alfatti, bitte begleiten Sie diesen Herrn zu seinem Schließfach.«

	War es wirklich so einfach oder gab es eine geheime Falltür für die Leute, die ein falsches Codewort sagten? Auf einen Knopfdruck öffnete sich eine Tür. Dahinter ein schmaler, langer Gang. Spindler folgte Signore Alfatti. Zwei Treppen tiefer entriegelte Alfatti per Fingerabdruck und Iriserkennung eine Stahltür. Dahinter lag nur ein kleiner Raum, aber, wie es aussah, ein uralter. In das Gewölbe waren zwölf Schließfächer eingelassen.

	»Ich weiß, was Sie denken«, meinte Signor Alfatti. »Kann das alles sein? Nun, wir sind, wie Sie sehen, keine Massenbank. Wir haben nicht viele Kunden, aber die wenigen sind treu. Dieser Raum stammt aus dem dreizehnten Jahrhundert. Eine venezianische Patrizierfamilie hält ihr Schließfach schon seit gut vierhundert Jahren. Es bleibt in der Familie. Dafür bieten wir einen Service und eine Sicherheit wie sonst niemand auf der Welt. Wir sind der sicherste Ort auf Erden. Unsere Kunden schätzen die Beständigkeit.« Damit drehte er den Schlüssel zu Schließfach Nr. 7 um. »Ich lasse Sie nun allein. Sobald Sie fertig sind, möchten Sie bitte hier klingeln.«

	Spindler konnte es gar nicht glauben. Die älteste Bank der Welt bestand aus ganzen zwölf Schließfächern. Was in den Fächern lagern mochte? Marco Polos Pretiosen aus China, Casanovas galante Memoiren, Opern von Vivaldi, ein paar verschollene Canalettos? Und, ja, auch Hitlers Ergüsse? In höchster Erregung hob er die Kassette aus dem Fach. Unwillkürlich wollte er daran rütteln, um zu hören, was drin war. Nein, mach nichts kaputt! Als er den Deckel der Kassette anhob, sah er, dass er nichts kaputt machen konnte. In der Kassette lag ein Leinensäckchen. Darin Brillanten, sonst nichts. Das nützt dir jetzt gar nichts. Was willst du noch mit Geld? Unter allen Dingen auf der Welt war das nun das Letzte, was er brauchen konnte. Oder doch? Und wo war das Vermächtnis? Hatte Christina Gerdens gleich zwei Schließfächer bezahlt mit einer Handvoll Brillanten? Dann musste es noch ein zweites Codewort geben. Eines mit sechs Buchstaben? Noch waren ja die sechs Striche am Ende der Nibelungen nicht gelöst. Das Säckchen mit den Brillanten steckte er ein. Wer konnte schon wissen, wozu es noch gut sein konnte. Er klingelte. Wortlos verließ er die Bank.
 

	Draußen fand er Gärtner wenige Schritte vom Tor zur Bank. Sie hatte sich in einem Hauseingang versteckt.

	»Und?«, fragte sie, froh, dass er wieder auf diesem Wege herauskam. Sie hätte ihm ja fast alles zugetraut.

	»Wo ist Plank?«, wollte Spindler wissen.

	Der wartete auf der anderen Seite des Gebäudes, aber das verriet Gärtner nicht gleich. Sie wusste nicht, ob sie Spindler vertrauen sollte. Zwei Sekunden später wusste sie, dass sie es konnte – denn da hatte sie einen Beutel mit Brillanten in der Hand.

	»Ist für dich, Schatz. Sind Hitlers Brillanten. Kauf dir was Schönes.«

	Gärtner wollte schon »Idiot!« erwidern, öffnete dann aber den Beutel und war überwältigt, wie die Brillanten sogar im fahlen Laternenschein funkelten.

	»Was ich wirklich wollte, das habe ich nicht. Das musst du holen oder Plank. Also, wo ist Meister Anselm, wir müssen einen Plan machen. Und wir müssen noch ein Rätsel lösen.«

	Bei diesem Gedanken wurde Gärtner leicht schummrig vor den Augen. Noch ein Rätsel. Sie ging mit Spindler ums Gebäude herum. »Anselm, ich bringe dir Hitlers Brillanten.«

	»Soll ich jetzt salutieren?«, fragte Plank einigermaßen überrascht.

	Spindler erklärte den beiden in kurzen Worten, was es mit Brillanten und Vermächtnis auf sich hatte und dass sie noch ein letztes Codewort bräuchten. »Ich glaube, der Schlüssel zu den Codewörtern ist der Eintrag auf der letzten Textseite in den Nibelungen.« Spindler zog das Buch aus seiner Tasche und schlug es ganz hinten auf.

	Plank fasste nach dem Buch, um es im Licht der Laterne besser betrachten zu können. Das waren also die berühmten Nibelungen. Es war jedoch keine Zeit, etwas Bedeutsames zu sagen. »Kaminsims«, las er laut vor. »Kaminsims – ist das alles?«
»Ja, fast. Darüber fünf und darunter sechs waagerechte Striche. Wenn die ersten fünf Striche für ›Hagen‹ stehen, dann müsste sich ein weiteres Codewort mit sechs Buchstaben ergeben. Doch wo sollen wir suchen? Vielleicht enthält der Kaminsims eine Botschaft. Nur wo dieser Kaminsims sein soll und ob es ihn überhaupt noch gibt – keine Ahnung. In Wagners Villa in Venedig gibt es jedenfalls keinen Kaminsims mit einer Botschaft, das habe ich heute Mittag überprüft. Und wenn der Kaminsims irgendwo in Berlin oder Berchtesgaden ist, wofür ja einiges spricht, dann hilft es uns jetzt auch nichts mehr. Müssen wir uns so kurz vorm Klo noch in die Hose machen?«

	»Moment mal«, rief Plank, »Moment. Lasst mich überlegen. Kaminsims, Kaminsims … Genau, das ist es. Wir brauchen schnell ein Handy. Hat jemand eines?«

	Keiner hatte eines.
Bar Lineadombra, 0.44 Uhr

	Die Bar Lineadombra am Giudecca-Kanal hatte schon geschlossen. Der Barkeeper räumte ein letztes Mal die Spülmaschine leer. Plank trommelte an die Tür. Hielt den gespreizten kleinen Finger vor den Mund und den Daumen ans Ohr – das Zeichen für Telefon. Der Barkeeper hielt den Daumen vor den Mund und den abgespreizten kleinen Finger in die Höhe und beugte den Kopf in den Nacken – das Zeichen für Trinken. »Niente!«, machte er daraufhin mit dem Zeigefinger. Nun klopften auch Spindler und Gärtner. Dass eine Frau dabei war, beruhigte den Barkeeper. Es schien einfach nur dringend. Er öffnete und wies Plank den Weg zum Telefon.

	Plank wählte eine Nummer in München und hoffte inständig, dass um diese späte Stunde jemand abnehmen würde.

	»Theo, Anselm hier. Hör zu, es ist dringend. In unserer alten PI 22 am Prinzregentenplatz. Wo du angefangen hast als Streifenhörnchen, kurz bevor ich zu den Zivilen bin. Die Inspektion haben sie doch in der früheren Wohnung vom Hitler eingerichtet. Erinnerst dich sicher noch an die Kamine, die dort in fast jedem Zimmer waren. Ich meine jetzt den Kamin, wo immer die Pokale vom Polizeisportverein draufstanden. Da war doch am Kaminsims was eingeritzt, irgendwas stand doch da. Wir haben uns einen Spaß gemacht, dass es vom Hitler selber war. Kannst du bitte jetzt gleich bei der PI 22 anrufen, und die sollen unbedingt sofort nachschauen, was da genau steht. Ich brauche es gleich, nein, jetzt. Tust du das für mich? Danke, Theo. Rufe mich hier zurück, hast du die Nummer auf dem Display? Ruf niemanden auf dem Handy an, hörst du? Meins ist eh aus. Aber auch nicht bei der Stephanie!?«

	Der Barkeeper schaute verwundert, besonders als er den Namen Hitler hörte.

	Spindler bestellte drei Schnaps und drei Caffè. Vier Minuten später klingelte das Telefon. Plank sprang zum Hörer.

	»›Mutter Wolf‹ steht auf dem Kaminsims.«

	Spindler schnalzte mit der Zunge. »Es ist der Hund. Hitlers Schäferhund. Den hat er vor sich umbringen lassen, mit Blausäure. War nur ein Test, ob es funktionierte. Das tat es. Dann erst traute er sich, sich selbst zu entsorgen. Was mit dem Schäferwelpen Wolf geschah, das weiß ich nicht. Das Codewort jedenfalls muss ›Blondi‹ sein, Wolfs Mutter.«
MONTAG, 16. JULI
Casino im Palazzo Vendramin Calergi, 0.44 Uhr

	Hagen und die beiden Männer mit den Knöpfen in den Ohren gingen nun seit Stunden durch die Räume der Venezianischen Spielbank. Nirgends waren ein Spindler, ein Plank oder eine Gärtner zu entdecken. In dieser Montagnacht herrschte nicht der Andrang, der das Haus an den Wochenenden erfüllte. Hagen und seine beiden Kämpfer fielen sicher bald den Sicherheitsleuten des Casinos auf, wenn sie immer nur umherstreiften und nicht spielten. Sie durften nicht unter den Verdacht geraten, als Diebe oder Räuber herumzuhängen, die hier ihr späteres Opfer ausbaldowerten. Dann würden sie sie schneller rauswerfen, als ein Croupier »Zero« sagen könnte. Um nicht aufzufallen, setzte sich einer von ihnen von Zeit zu Zeit an einen der Spieltische und setzte kleinere Beträge. Jetzt war Hagen dran. Er wechselte ein paar Scheine in Jetons, ging an einen Tisch und setzte lustlos fünfzig Euro auf Schwarz. Er hatte Glücksspiel immer verabscheut. Diese Tätigkeit machte süchtig und war zu nichts nutze. Sie war undeutsch. In seinem Reich würde er strenge Gesetze dagegen erlassen. Genau wie gegen Rauchen, Alkohol und Ehebruch. Er würde nur noch auf die ganz klaren Geister und Körper setzen. So jemand wie Göring würde bei ihm abserviert. Nein, so einer würde gar nicht erst nach oben kommen.

	Die Kugel rollte und Schwarz gewann. Er ließ seinen Gewinn stehen. Auch beim nächsten Spiel landete die Kugel in einem schwarzen Nummernfach. Als genau dies noch zweimal geschah, hatte er plötzlich achthundert Euro vor sich liegen. Er annoncierte dem Croupier, der ihm am nächsten saß, »Alles auf Impair«, und der versetzte seine Jetons auf das entsprechende Feld. Die Drei fiel. Hagen hatte nun tausendsechshundert Euro vor sich. Er begann zu schwitzen. Stehenlassen, aufhören? Neues Spiel? Der Mann am Kessel drehte das Rad. Hagen sagte: »Alles auf Pair.« Die Vierzehn. Nun hatte er dreitausendsechshundert Euro Guthaben. Ein allerletztes Mal?

	Er annocierte »Manque«. Dass bei der unteren Hälfte der Roulette-Zahlen, auf die er mit dieser Ansage setzte, die Achtzehn den Abschluss bildete, erregte ihn. Die Achtzehn war das in seinen Kreisen verwendete Zahlensymbol für Adolf Hitler.

	Die Kugel rollte lange durch den Kessel. »Rien ne va plus!« Hagen schloss die Augen. Er hörte die Kugel klickern. Er dachte an den Führer, seine Mutter, an das, was er bald für das deutsche Volk würde leisten müssen.

	Die Spieler wie die Gaffer rund um den Tisch stöhnten enttäuscht auf. Dreiunddreißig. Schöne Zahl, aber das Geld war weg. Hagen musste an die frische Luft.

	Als er auf den großen Balkon trat, bekam sein Mobiltelefon wieder Netzempfang. Eine SMS zeigte eine Sprachnachricht an. Er hörte sie ab und verfluchte sich, dass er eine Viertelstunde mit dem unnützen Spiel vertan hatte. Er nickte den beiden Kämpfern zu und sie stürmten zu dritt aus dem Casino. Unten vor dem Eingang warteten die Wassertaxis am Steg, der auf den Canal Grande hinausführte. Hagen steckte dem Chauffeur des vorne liegenden Boots einen Hundert-Euro-Schein zu. Er hieß ihn »Presto, presto!« ans andere Ende des großen Kanals rasen.

	Nun musste es also dazu kommen, wovor ihm tief in seinem Innersten graute. Was sollte er mit dem Vermächtnis machen? Er wollte es haben, aber seine Leute durften davon besser nichts wissen.

	Er dachte an den Tag zurück, als er von der Schule nach Hause kam: Das Haus seiner Eltern am Stadtrand von Buenos Aires lag verkohlt da, aus den Trümmern rauchte es. Seine Mutter war nicht da. Wie er Mama! Mama! rief, doch Christina war fort. Seine Eltern kamen nie wieder zurück. Später fand er zwei mögliche Szenarien heraus: Ein Gerücht besagte, dass die argentinische Mafia im Haus nach Brillanten suchte und dann alle Spuren vernichtet hatte. Das zweite, wahrscheinlichere Gerücht machte den israelischen Geheimdienst Mossad verantwortlich, der nach dem Verbleib von Hitlers Vermächtnis fahndete und der seine Eltern entführt haben soll. Seitdem kannte Hagen nur noch ein Lebensziel.

	Seine Mutter hatte dem Sechsjährigen keinerlei Botschaft hinterlassen, alles war vernichtet. Das Einzige, an was er sich gut erinnerte, waren seine Kinderzeichnungen – es waren viele Boote darauf und eine große Kuppel mit einem Kreuz oben. Das Wassertaxi näherte sich seinem Ziel. Links der Markusplatz. Rechts Santa Maria della Salute.
Vor der Banca fondata nel 1194, 1.15 Uhr

	Diesmal war Anselm Plank in die Bank gegangen. Das älteste Geldinstitut des Kontinents bekam man nicht so oft im Leben zu Gesicht. Und er mit seinen Beamtenbezügen schon gar nicht. Spindler hatte ihm den Vortritt gelassen. Zumal er auf das Passwort ›Blondi‹ ohne Planks Dienstzeit am Prinzregentenplatz 16 nie gekommen wäre.

	Jetzt kam Plank wieder aus der Bank heraus. Er trug die Kassette unter dem Arm. Der alte Bankier hatte ihn nicht daran gehindert, sie mitzunehmen. In den Gebühren, die sein Vater vor siebenundsechzig Jahren für tausend Jahre im Voraus kassiert hatte, war die verzinkte Kassette inbegriffen.

	Er ging über die kleine Brücke hinüber zum Vorplatz der Kirche Santa Maria della Salute. Benno Spindler und Stephanie Gärtner wollten hier auf ihn warten. Spindler hatte bereits ein Wassertaxi aufgetrieben, das mit laufendem Motor an der Mole stand.

	Gerade als Plank den Platz vor der Kirche betrat, kam wieder ein Vaporetto an. Nur wenige Menschen waren um diese Uhrzeit an Bord. Und nur zwei von ihnen stiegen aus. Plank erkannte sie sofort. Es waren die Tiroler Nazis Sigi und Clara. Eben bewegten sich Spindler und Gärtner aus dem Mondschatten neben der Kirche heraus, um auf Plank zuzugehen. Da erkannte Clara Stephanie Gärtner, rempelte ihren Komplizen an und rannte mit gezückter Waffe auf die beiden zu. Plank konnte nichts tun als zuzuschauen und einen Warnruf abzugeben, denn er war unbewaffnet. Die Walther, mit der Gärtner den Fiesling im Hotel erledigt hatte, steckte in ihrer Jackentasche. Als Gärtner Planks »Achtung, Deckung« hörte, ging sie sofort in die Knie. Plank sah, wie sie versuchte, die Pistole aus der Seitentasche zu nesteln, aber der Reißverschluss machte wohl Zicken. Fünf Meter vor Spindler und Gärtner blieb Clara mit ihrer Waffe im Anschlag stehen und sagte: »Wer sich zuerst bewegt, wird zuerst erschossen.«

	Auf Plank marschierte Sigi zu. Der durchtrainierte Hüne würde aus Plank Mus machen. Er beschloss, den Rückzug anzutreten. Er drehte sich um und lief davon, auch auf die Gefahr hin, dass sich eine Kugel in seinen Rücken bohrte. Doch er erreichte die kleine Brücke, über die er gerade gekommen war. Darauf blieb er stehen, drehte sich zu Sigi um, der nur noch drei Meter entfernt war, und brüllte: »Stopp!« Dabei hielt er die Kassette mit der rechten Hand über das Wasser. »Wenn du nur einen Meter weiter zu mir kommst, lasse ich das fallen!«

	Sigi wollte nicht noch einen Fehler machen und tat, was ihm Plank sagte. Er hielt inne und stand wie festgefroren vor der Brücke. Er würde jederzeit zum Sprung auf Plank ansetzen können. Doch die Kassette und ihren Inhalt würde er damit nicht retten.

	Nun herrschte ein Patt auf dem Platz vor der Kirche. Plank stand auf der Brücke, bereit, das Vermächtnis absaufen zu lassen. Clara bedrohte die beiden anderen in der Mitte des Platzes mit ihrer Pistole. Das Vaporetto fuhr gerade wieder ab.

	Von links kam ein Wassertaxi mit Höchstgeschwindigkeit angerast. Kaum dass der Fahrer den Anleger erreicht hatte, sprangen zwei Männer mit Maschinenpistolen von Bord und rannten auf den Platz zu. Sie gingen in die Knie und hielten die Waffen schussbereit an die Schultern. Einer nahm die Dreiergruppe mit Clara, Spindler und Gärtner ins Visier, und der andere zielte in Richtung der Brücke auf Sigi und Plank. Stephanie Gärtner wusste, wer die beiden waren: die zwei schnieken Nazis, die den Computer ins Hotelzimmer bringen sollten.

	Dann stieg Hagen an Land. Er stellte sich hinter die beiden MPi-Schützen und musterte die Szenerie. Dann rief er: »Plank, wenn sie das tun, werde ich Sie nicht erschießen, sondern vierteilen.«

	Der Angesprochene dachte nicht daran, darauf zu antworten. Noch immer bewegte sich niemand auch nur einen Millimeter.

	Dann ging Hagen langsam auf Plank zu. Als er hinter Sigi stand, sagte er: »Herr Plank. Sie haben Ihr Leben zu verlieren. Ich nur einen Zettel. Ich finde, das ist ein fairer Tausch. Sie können nur gewinnen.«

	»Leck mich, Arschloch.«

	»Herr Plank. Warum machen Sie es uns so schwer. Wenn ich jetzt einem der jungen Männer hier den Befehl gebe, auf Ihre Beine zu schießen, lassen Sie in dem Moment, in dem Ihr Knie zerschmettert ist, die Kassette fallen. Und ein anderer dieser jungen Männer wird gleichzeitig ins Wasser springen und die Kassette ergreifen, bevor sie untergeht.«

	»Geh zum Teufel, Nazisau.«

	Plank holte mit dem rechten Arm weit nach hinten aus und legte seine ganze Kraft in den Wurf. Die Kassette verließ seine Hand, wirbelte durch die Luft, schlug dreißig Meter weiter vorne scheppernd auf dem Kopfsteinpflaster des Kirchplatzes auf und schlitterte direkt in Spindlers Richtung. Alle Augen waren auf den Flug der Kassette gerichtet. Sigi rannte ihr hinterher, stolperte und schlug der Länge nach hin.

	Plank nutzte den Moment der allgemeinen Verwirrung, um sich nach hinten fallen zu lassen. Wie ein – nicht mehr ganz so beweglicher – Kater rollte er über die hinteren Stufen der Brücke und verschwand in der Dunkelheit der Calle. Zwar pfiffen ihm ein paar Kugeln aus der Maschinenpistole des Mannes, der in seine Richtung gezielt hatte, hinterher, doch die Projektile verschwanden im venezianischen Nachthimmel. Der Schütze wollte nicht seinen obersten Führer erledigen, der zwischen ihm und dem Ziel stand, und feuerte über die Köpfe.

	Stephanie Gärtner konnte sich in den Schatten der Kirche retten. Der zweite Kerl mit der MPi ging auf sie zu, bereit, jederzeit den tödlichen Feuerstoß abzugeben, sobald er sie im Schatten sehen konnte. Wenige Schritt noch, dann musste er sie haben. »Hier ist das Vermächtnis«, schrie Spindler und warf ein Paket mitten auf den Kirchplatz. Ein Wink von Hagen, und der auf Gärtner angesetzte Mann rannte zum Paket. Spindler griff nach der Kassette. Mit ihr unterm Arm lief Spindler ohne Rücksicht auf die über den Platz hallenden MPi-Salven im Zickzack zur Mole. »Nur auf die Beine schießen!«, schrie Hagen. Den Kerl, der gerade das Buch greifen wollte, schickte er mit einem Pfiff Spindler hinterher. Doch Clara Fürst war schneller: Bevor Spindler zum Sprung ins Wasser ansetzen konnte, hatte sie ihn gestellt. Scheppernd fiel die Kassette zu Boden.

	»Jetzt gehörst du mir, du Schwein!« Spindler spürte nicht den stechenden Schmerz in den Rippen, er spürte nur den kalten Lauf ihrer Waffe an seiner Schläfe. Bist eigentlich ganz schön weit gekommen, alter Knabe. Hast das Rätsel der Nibelungen gelöst, Hitlers Vermächtnis aus der ältesten Bank der Welt geholt und den Nazis eine ganze Weile Saures gegeben. Was willst du mehr? Na ja, hättest es fast geschafft. Hättest der Welt noch beweisen können, was für ein Jammerlappen dieser Hitler war. Wie er zum Gegner seines eigenen Volkes mutierte. Wenn dir das gelungen wäre, Benno Spindler, dann hätte sich dein verkorkstes Leben doch noch gelohnt. Muss es also hier enden. Noch ein Tod in Venedig. Nun denn.

	Sie spannte den Hahn. Es machte Klick. Jetzt drückte sie ab. Ein Schuss hallte über den Platz, und es wurde dunkel um Spindlers Augen. Clara Fürst war auf ihn gefallen. Sie war tot.

	Hagen stand über ihr. »Verräterin!« Dann brüllte er in Richtung seiner beiden Vollstrecker, die angerannt kamen: »Legt ihn noch nicht um. Erst müssen wir wissen, was in der Kassette ist.« Hagen nahm die Kassette in beide Hände. Er öffnete sie. Das war es also, was seine Mutter vor siebenundsechzig Jahren unter Einsatz von Leib und Leben nach Venedig gebracht hatte. Er hatte Hitlers Vermächtnis in Händen. Das rote Siegel des Umschlags war unversehrt. Das persönliche Siegel des Führers! »Mein Vermächtnis« stand in Tintenschrift auf dem Umschlag. Seine Handschrift!

	Wie war Spindler nur auf das Versteck gekommen? Und was hatte das Ganze mit dieser Kirche hier zu tun? Was wusste Spindler über seine Mutter, das er nicht wusste? Das wollte Hagen noch aus ihm herausquetschen.

	»Willst du wirklich wissen, was drinsteht?«, brachte Spindler hervor.

	»Schnauze!«

	»Willst du wissen, wie Hitler am Ende die Arier verachtete und die Nazis gleich mit? Willst du das wirklich wissen? He, ihr beiden, ihr solltet das auch wissen. Schaut euch ruhig an, was da drinsteht.«

	»Soll ich ihn umlegen?«

	»Nein, bringt ihn aufs Boot. Wir machen einen Abgang. Sofort.«

	Die zwei Kerle schleppten Spindler aufs Wassertaxi, wo sie ihn auf den Boden warfen. Der Fahrer hatte sich ängstlich in die Kajüte gekauert. Hagen stand noch mit der Kassette auf der Mole. Clara Fürst hatte er schon entsorgt. Was sollte er mit den beiden Kämpfern machen? Und mit Sigi? Selbst wenn deren Entsorgung gelingen sollte, müsste er immer noch mit diesen Polizisten fertig werden. Hagen überlegte fieberhaft.

	»Ach«, hörte man ihn plötzlich sagen, dann holte er aus und schleuderte die Kassette in hohem Bogen in den Canal Grande. Seine beiden Kämpfer trauten ihren Augen nicht. Da versank alles, woran sie geglaubt hatten. Ein paar Luftblasen noch, dann war die Kassette in der Tiefe verschwunden.

	Während sie noch aufs Wasser starrten, hatte sich Spindler über den Bootsrand gezogen und war ins Wasser geplumpst und untergetaucht. Die beiden feuerten blindlings ins schwarze Wasser. Da schlug eine Kugel in der Seitenwand des Wassertaxis ein. Sie fuhren herum – der Schuss kam aus Stephanie Gärtners Waffe. Sie hatte ihren Chef Anselm Plank aus der Gasse an der Banca zurückgeholt. Jetzt stand sie im Schatten des Wartehäuschens am Bootsanlegesteg und schoss auf die Männer im Boot.

	Hagen sprang an Bord. »Los, ab hier!«, bellte er. Er drehte den Gashebel voll auf, und das Boot schoss los. In der Eile und in der Schwärze der Nacht bemerkte er nicht das riesige, dunkelblau lackierte Boot der Carabinieri, das gerade mit Volldampf um die Punta della Dogana gebogen kam. Das Motortaxi bohrte sich in voller Fahrt in den gepanzerten Bug des Militärschiffs.

	Ein gleißender Blitz durchzuckte die Nacht.

	Es tat einen dumpfen Knall.

	Dann war Stille über der Lagune.

	Einzig Sigi stand immer noch wie versteinert auf dem Platz. Bevor die Sondereinheit der Carabinieri an Land springen und ihn verhaften konnte, war Stephanie Gärtner bei ihm. Er musste sich auf den Bauch legen und die Hände im Nacken verschränken.

	Sie stellte ihr linkes Bein auf seinem Rücken ab und genoss in Siegerpose die Postkartenansicht des gegenüberliegenden Markusplatzes. »Hätte echt nett sein können mit dir, Schweinebacke«, murmelte sie mit Blick auf den Campanile von Sankt Markus.
 

	Von der Brücke des Carabinieri-Schiffs rief ein Mann herüber: »Tutto bene, Commissario Plank? Immer zur Stelle, wenn Sie mich brauchen.« Capitano Brunetti legte die rechte Hand zum militärischen Gruß an die Mütze.

	Plank winkte nur ermattet ab und sagte leise: »Passt scho.«
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EPILOG

Er schwitzte. Anselm Plank räkelte sich in den Laken. War das heiß. Hatten sie so lange geschlafen? Es war eine wilde Nacht gewesen. Erst ins Casino, wo er abgeräumt hatte. Dann in der Gondel durch Venedig. Der Gondoliere hatte tatsächlich O sole mio gesungen. Dann diese Suite mit dem Blick auf den Glockenturm. Dann Stephanie.

	Er hatte Durst. War noch etwas in der Champagnerflasche? Um das festzustellen, hätte er die Augen öffnen müssen. Aber es war zu hell, das merkte er durch die geschlossenen Lider. Hatten sie vor lauter Eile, gemeinsam ins Bett zu kommen, die schweren Vorhänge nicht zugezogen?

	Er musste mal. Herrschaft, wenn er einmal länger liegen bleiben könnte. Aber nein, er musste morgens immer dringend auf die Toilette.

	Wieder klang O sole mio an sein Ohr. Die Gondolieri waren auf dem Kanal vor dem Hotel wohl schon wieder zugange.

	Er schlug die Augen auf.

	Er sah das Arschgeweih zwei Meter vor sich. Über einem dicken Hintern, der rechts und links aus einem neongelben Bikinihöschen quoll.

	Nein, das war nicht Stephanie. Er drehte den Kopf herum. Nein, auch diese anderen Quallen waren nicht Stephanie.

	O sole mio wurde unterbrochen durch den Sprecher von Bayern 1, der die nächsten Geburtstagswünsche an Tante Anni durchgab.

	Er richtete sich auf und rieb sich die Augen.

	Nein, seine Luftmatratze war kein Kingsize-Bett in einer Honeymoon-Suite in Venedig. Das Ufer des Baggersees war auch nicht die Mole von San Marco.

	Er stand auf und sprang ins Wasser. Dann ging er zum Wohnwagen. Ihm war nach einer Halben Edelstoff. Er zog die Kühlschranktür auf und fand die letzte der braunen Bierflaschen mit dem goldenen Etikett. Verdammt. Er müsste für den Abend nach Nachschub radeln. Oder besser vom Platznachbarn den Kombi leihen und ab damit in den Getränkemarkt. Der Urlaub dauerte immerhin noch zwei Wochen.

	Erst am allerletzten Urlaubstag würde er zu seiner offiziellen Verabschiedung in die Löwengrube fahren. Zum allerletzten Mal. Er machte das auch nur für Stephanie. Sein letzter Tag als bayerischer Polizeibeamter würde ihr erster als Chefin der Zielfahndung der Münchner Polizei werden. Da musste er dabei sein. Und er wollte auch gerne dabei sein.

	›Vier Anrufe in Abwesenheit‹ zeigte das Handy an, das auf der winzigen Küchenzeile des Wohnwagens über der Besteckschublade lag. Erst einmal musste er den Flaschenöffner aus der Schublade holen und das Bier aufmachen. Er ließ den ersten Schluck des öligen Exportbieres seine Kehle hinunterzischen. Ahhh. Wenn doch ein Bier nur aus ersten Schlucken bestünde …

	Er nahm das Mobiltelefon in die Hand und klickte auf die Anruferliste. Viermal Dr. Keil. Wie jeden Tag seit seiner Rückkehr aus Venedig. Der Sesselfurzer aus der Ludwigstraße konnte warten. Jetzt war Urlaub.

	Bevor er wieder ins Freie trat, blickte er noch einmal auf das DIN-A4-Blatt aus Recycling-Papier, das ein Magnet an der Kühlschranktür hielt. Der Dankesbrief des Generaldirektors der Bayerischen Staatsbibliothek. Ein persönlich für ihn reservierter Garderobenspind, eine CopyCard im Wert von 50 Euro, eine Führung durch die Sammlung der Wiegendrucke und Rara. War ja schon mal was. Er fühlte ein wenig Stolz in sich aufkommen, den er gleich mit einem großen Schluck Bier wieder hinunterspülte.

	Vielleicht würde er den Historikern irgendwann den Umschlag vermachen, den er vor dem Verlassen der Banca fondata nel 1194 aus der verzinkten Kassette genommen hatte. Zuvor würde er jedoch den Lageplan des Goldes in der Lagune von Venedig persönlich überprüfen.

	Er goss den Rest des Biers in das kleine Spülbecken, sperrte den Wohnwagen zu und ging wieder hinunter zum Strand.

	Für 15 Uhr war er mit dem Tauchlehrer zur ersten Freiwasserstunde verabredet.
 

	ENDE
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Gewinnspiel


	Mitmachen und gewinnen!
 

	Lösen Sie die letzte Frage, reichen Sie die Rätsellösung beim Gewinnspiel ein und gewinnen Sie!
[image: ]
Die finale Rätselfrage
Ein weltberühmter Markenname ist hier rätselhaft dargestellt. Er spielt übrigens auch eine Rolle in der Formel 1.  Aus welchem Land stammt er?


	Hier gehts zum Gewinnspiel: http://www.neobooks.com/transalp
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Über Marc Ritter /  CUS
Marc Ritter, geboren 1967 in München, wuchs in Garmisch-Partenkirchen auf. Während des Zivildienstes schrieb er dort die Lokalzeitung mit Berichten aus Politik, Sport und dem Nachtleben voll. Zum Studium der Germanistik ging er nach München zurück. Er arbeitete als Standfotograf für das Fernsehen, als Tankwart, Dachdecker, Hilfsskilehrer und Bereiter. Ohne Auftrag und Genehmigung gründete er 1995 den ersten Online-Auftritt des Süddeutschen Verlages. In der Folge war er als Manager für große amerikanische Online-Medien tätig. Er baute das Haus der Gegenwart in München, das 2005 von Bill Gates und Christian Ude eröffnet wurde. Seit mehreren Jahren ist Marc Ritter Unternehmensberater. 2011 schränkte er diese Tätigkeit stark ein, um fortan als freier Autor zu schreiben. »Transalp« ist nach »Kreuzzug« (Droemer) sowie »Josefibichl« (Piper) sein dritter Roman. 
				Marc Ritter hat fünf Kinder. Mit seiner Familie sowie einem Hund und einer wechselnden Anzahl von Süßwasserfischen wohnt er in München. Marc Ritter ist Mitglied im Internationalen Presseclub München und im Hornschlittenverein Partenkirchen sowie in der Vereinigung Deutschsprachiger Kriminalautoren »Das Syndikat«. www.marcritter.de

CUS ist professioneller Verfasser von anspruchsvollen bis sehr schwer lösbaren Rätseln und gilt als gemeinster Fragesteller Deutschlands (taz). Er arbeitet regelmäßig für das Süddeutsche Zeitung Magazin und die Neue Zürcher Zeitung. Das Große Rätselrennen im SZ-Magazin fand von 1990 bis 2007 jährlich im Sommer statt und war das schwerste Rätsel Deutschlands. Das schwierigste Rätsel der Schweiz erscheint jährlich im Folio der Neuen Zürcher Zeitung. Berühmte CUS-Rätsel waren das GEO-Millenniumsrätsel, die ZDF-Serie IQ-Denksport oder der Schatzmarathon für ProSieben. Er ist Autor mehrerer Bücher über Rätsel und über Sprache. Er soll in München leben.
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Über dieses Buch
Teil 12 des großen eBook-Rätsel-Serials


				
				Am vermeintlichen Ziel der Verfolgungsjagd angelangt, kommt es zu einem rasanten Finale: Während Spindler die Münchner Polizisten Plank und Gärtner eigentlich als Partner bei seiner finalen Suche braucht, geraten diese in die Fänge von Spindlers mächtigen Feinden. Kurz vor seinem Ende nimmt der Fall für Plank und Gärtner eine Wendung, auf die sie nicht vorbereitet waren: Ein höchst gefährlicher Showdown beginnt …


				
				Ein rasantes und unterhaltsames Lese- & Rätselvergnügen von Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug) in zwölf Teilen.
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